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j§. Wiederum wurden dem deutschen Volke neue Lasten
«lwebürdet , die alle, auch die kleinsten Beträge und Einkom¬
men erfassen wollen. Aus dem Volke soll das „Letzte noch
einmal herausgeholt werden. Die neuen Opfer gehen über
das von der letzten Regierung geplante Matz hinaus , obwohl
diesmal auch der Notetat , den Brüning für 1932/33 mit 8,3
Milliarden ausgleichen wollte, um rund 190 Millionen ge¬
köpft wurde. Die neue Regierung ist sich aber dabei sicherlich
bewußt, daß auch diese Beschränkung der Ausgaben noch lange
nicht genügt. Vor allem müssen endlich die Verwaltung
und der Aufgabenbereich  des Reiches abgebaut werden.
Bei der Rechtspflege wurde schon begonnen. Manche Gebiete,
die der Staat im Zeitalter der kalten Sozialisierung an sich
riß, wird er Wohl oder übel wieder in die Hände der Privat¬
wirtschaft zurücklegen müssen. ^

Wir stehen heute vor der Frage : Kann die deutsche
Sozialversicherung  noch gerettet werden oder nicht?
Eine Inflation und vorübergehende gewalttätige Streckung
der Gelddeckung kommt nicht in Frage . Reichsbankpräsident
Dr. Luther lehnte sie erst jüngst wieder energisch ab, wie er
auch den Plan einer Binnenwährung zurückwies; denn die
Binnenwährung  bedeute nichts anderes als die Einfüh¬
rung des Außenhandelsmonopols . Ein neuer Beamtenstab
mit seiner kostspieligen und schwerfälligen Arbeit müßte dann
vom Volke Wieder bezahlt werden.

Um die Sozialversicherung zu retten , müssen eben ihre
Leistungen verkürzt werden. Dies geschieht dadurch, daß man
entweder die Auszahlungen an den einzelnen Empfänger
kürzt (wie in der letzten Notverordnung ), oder indem man
die Unterstützungsempfänger in eine Lage versetzt, in der sie
keine Unterstützung mehr brauchen, also ihnen Arbeit  ver-

Arbeit kann nun wieder vor allem auf zwei Wegen be¬
schafft werden: Entweder die Wirtschaft wird von Abgaben so
befreit, daß sie von selbst  wieder in Gang kommt, oder
den Arbeitslosen wird zusätzliche Arbeit  angewiesen.
Bei der selbsttätigen Wirflchaftsbelebung müssen wir heute
die Hoffnung auf den Außenhandel  leider ganz aufgeben.
Werden doch fast täglich die hohen Zollmauern noch immer
erhöht und verdichtet. So schraubt Japan seine Zollsätze bis
zu 35 Prozent hinauf . Japan nahm uns im ersten Viertel¬
jahr 1932 für rund 30 Millionen RM . Waren ab. Neben
dem japanischen ist nun auch der allerdings wesentlich kleinere
Ausfuhrposten nach Ungarn  gefährdet (Ausfuhr im ersten
Vierteljahr 1932 rund 10 Millionen ). Mr eine Reihe von
Waren, die nicht zuletzt aus Deutschland stammen, ist nun
Einfuhrerlaubnis nötig . Auch eine Inflation kann die Aus¬
fuhr heute nicht mehr anregen . Ging doch z. B . Englands
Ausfuhr im Mai zurück, während seine Einfuhr anschwoll.

Da die Auswanderung  wegen der Weltkrise gelähmt
ist, kommt einzig und allein der Binnenmarkt  in Frage,
die Arbeitslosenheere zu beschäftigen. Wir müssen ihn zu aller¬
erst vor fremden Erzeugnissen schützen. In diesem Sinne ist
die neue Erhöhung der Holzzölle  sicherlich zu be¬
grüßen. Aber die Zölle helfen nur wenig, wenn das Publi¬
kum  selbst nicht stets bedacht ist, nur deutsche Waren zu ver¬
langen.

Das Reich steht heute
am Scheidewege,

ob es den Binnenmarkt durch Lastenabbau beleben will, oder
die Arbeitslosen durch ein großes Arbeitsbeschaffungspro¬

gramm mit Siedlung (nach dem Vorhaben der letzten Regie¬
rung ) oder durch die Arbeitsdienstpflicht beschäftigen will. Der
freiwillige Arbeitsdienst konnte bekanntlich nicht im erwünsch¬
ten Maße ausgedehnt werden, da die Prämienanleihe nicht die
nötigen Gelder aufbringt und statt 250 Millionen angeblich
nur rund 135 Millionen eingesetzt werden. Wir müssen uns
im übrigen bei den Beschäftigungsplänen immer wieder vor
Augen halten, daß es hier auch um das Schicksal der deutschen
Sozialversicherung geht.

Unter den letzten Berichten aus der deutschen Industrie,
die meistens nur Kürzungen der Dividende (z, B . Deutsche
Erdöl -A.G. von 5 auf 4 Prozent ), Sanierungen (z. B . Stet¬
tiner Rückversicherung) oder Geldbedarf der Unternehmungen
(z. B . Rhein-Main -Donau -A.G.) melden, überrascht der Fall
Schubert 6i Salzer , Maschinenfabrik in Chemnitz. Me Ge¬
sellschaft will ihr noch bestehendes Aktienkapital im Verhältnis
2:1 herabsetzen. Aber nicht etwa, um zu „sanieren". Im
Gegenteil ! Sie will rund die Hälfte des Kapitals an die Aktio¬
näre zurückzahlen, weil zur Zeit diese Mittel im Betrieb nicht
erfolgreich verwendet werden können. Durch die hohen Bank¬
guthaben wird außerdem die Verzinsung des Aktienkapitals
nicht erleichtert. Dieser Fall erinnert lebhaft an die Tatsache,
daß Handwerker verschiedentlich ihr Geld lieber auf die Ban¬
ken bringen , als es im Geschäft wieder anzulegen, da es auf
der Bank mehr Zinsen abwirft als im Geschäft.

Me schwerwiegendste Frage der Wirtschaft steht heute
in Lausanne zur Entscheidung,

was der verhängnisvollen Verkoppelung von Politik und Wirt¬
schaft entspricht. Me Weltwirtschaft ist durch die Außenpolitik,
vor allem die Reparationen , in die gewaltige Krise hineingesto¬
ßen worden und nur hier ist der Hobel anzusetzen, um sie aus
ihr wieder herauszuheben, wenngleich heute freilich neben den
Reparationen und Kriegsschulden noch eine Reihe anderer Auf¬
gaben zu erfüllen sind, um die Wirtschaft wieder in Gang zu
bringen . Solange , wenn auch zeitlich nicht hinausgeschoben,
die Last der Reparationen auf uns liegt, sind wir nicht kredit¬
fähig und am Kreditmangel leidet letzten Endes die ganze
Weltwirtschaft. Für immer also weg mit diesen unglückseligen
Lasten, die auch den Siegern zum Verhängnis wurden. Das
sollte man sich in Lausanne heute sagen, das in gewissem
Sinne schon zur Weltwirtschaftskonferenz wird.

Produktenmarkt.  An den Produktenmärkten kam
es bei kleinstem Geschäft erneut zu Rückgängen. Me Nachfrage
der Mühlen ist außerordentlich schleppend, die darin ihren
Grund hat , daß der Abzug von Mehl, namentlich von Weizen¬
mehl, sehr schlecht bleibt. Zum großen Teil hängt das mit
der immer schlechter werdenden Wirtschaftslage zusammen. Im
Zusammenhang mit dem guten Saatenstand ist das Angebot
von Ware alter Ernte größer geworden, doch findet dieses nur
sehr schwer Unterkunft . An der Berliner Produktenbörse
notierten Weizen 253 (— 12), Roggen 190 (—8), Futtergerste
173 (—7), Hafer 161 (—4) RM . je pro Tonne und Weizen¬
mehl 35 (— ?L) und Roggenmehl 27)4 (— )4) MN . pro Dz.
An der Stuttgarter Landesproduktenbörse kosteten Wiesenheu
4)4 ( l̂l )4) und Stroh 4)4 (unv .) RM . pro Tz.

Warenmarkt.  Me Großhandelsindexziffer war gegen
die Vorwoche (96,3) kaum verändert . Nach dem Institut für
Konjunkturforschung dürften die Vorräte in der deutschen
Wirtschaft nicht mehr weit von dem Minimum entfernt sein,
das für die reibungslose Warenversorgung unbedingt vor¬
handen sein müsse. In vielen Branchen sei der Punkt bereits
erreicht, in dem der freiwillige Lagerabbau zu Ende sei. An¬
dererseits seien die Voraussetzungen, die eine allgemeine Wie-
derauffüllung der Länder veranlassen könnten, nämlich stabile

Umsätze und Preise , und eine reichlichere Kreditversorgung,
gegenwärtig nicht gegeben. Auf dem Arbeitsmarkt hat sich
die Erleichterung etwas beschleunigt fortgesetzt, aber die Zahl
der Arbeitslosen ist immer noch um 1)4 Millionen über der
des Vorjahres . Nach dem Bericht der Handelskammern ist im
Mai noch keine Besserung der Wirtschaftslage eingetreten.

Viehmarkt.  An den Schlachtviehmärkten haben die
Preise für alle Schlachtviehgattungen angezogen. Der Handel
hielt sich bei dem mäßigen Auftrieb immer noch in bescheidenen
Grenzen.

Holzmarkt.  Me Hoffnung auf Besserung der Ge¬
schäftslage am Nadelschnittholzmarkt wurde recht enttäuscht.
Immerhin waren die Preise durch den Fortfall der großen
Schleuderpreise etwas fester.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Gustav Mandel , Steingutgeschäft in Ludwigsburg ; Ernst
Härdtner , Leder- und Schuhbedarfsartikel in Vaihingen a. E.;
Ernst Fischer, Modehaus in Cannstatt . — Vergleichs¬
verfahren:  Fa . Willy Böhm AG-, Mech. Strickwaren¬
fabrik in Göppingen ; Fa . Finkbeincr u. Klumpp, Sägewerk
in Besenfeld, OA. Freudenstadt.

Des Lebens Würfelspiel

Es läßt das Schicksal, blind auf beiden Augen,
Me Würfel rollen, sinnlos hin im Spiel.
Nnd jeder Wurf , wie er nun eben fiel.
Muß einem Erdenkind als Schickung taugen.

Da wird dem Schurken eine Ledigsprechung,
Unschuldigen eine Kerkerhaft zuteil.
Der Fromme strauchelt, Heuchlern ruft man „Heil"!
Mr Schlechte sündigt ohne Unterbrechung.

Ein Glückslos fällt dem Faulen zu im Schlafe,
Mm Geisteshelden mangelt trocknes Brot,
Erfinder und Entdecker leiden Not:
Gerechter Lohn fehlt und gerechte Strafe.

Mehr gibts , als gute Menschen, schlechte, denen
Es herrlich-schön in diesem Leben geht.
Wo niemals Tat und Lohn im Einklang steht —
Was hilft es, sich dagegen aufzulehnen?

Ob man es Schicksal nenne, ob Bestimmung,
Die Würfel werden blind uns zugerollt;
Man findet Glück und Unglück ungewollt
Nnd nutzlos ist Verzweiflung und Ergrimmung —

Doch nein ! Ms Lebens Wege stehn euch offen,
Veredelung sei euer höchstes Ziel.
Strebt ihr danach — wie auch der Würfel fiel —:
Ihr habt des Lebens bestes Loos getroffen.

Me Liebe zum, die Ehrfurcht vor dem Leben
Erfülle euch! Mm Einzlen sei es Pflicht,
Zu wirken in der Welt ! — und klares Licht
Wird seinem Dasein Ziel und Führung geben.

Was ihr als Glück und Glücklichsein betrachtet,
Ist Wahn ! Im Innern wohnt das Glück allein.
Ein echter Mensch wird einzig glücklich sein.
Wenn er das sogenannte Glück verachtet.

Richard Zoozmann

Laui Hamsunvicioiri^
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1.
Der Sohn des Müllers ging umher und grübelte. Er

war ein kräftiger vierzehnjähriger Bursche, braunge¬
brannt von Sonne und Wind und voll der verschiedensten
Gedanken.

Wenn er erwachsen war, wollte er Zündholzmacher
werden- Das war so wunderschön gefährlich, keiner würde
dann wagen, ihm die Hand zu geben, weil er Schwefel
an den Fingern haben könnte. Und um dieses unheim¬
lichen Handwerkes willen würde er ein großes Ansehen
unter seinen Kameraden genießen.

Er sah sich nach seinen Vögeln im Walde um. Er
kannte sie ja alle, wußte, wo ihre Nester lagen , verstand
ihre Schreie und antwortete ihnen mit verschiedenen Zu¬
rufen. Mehr als einmal hatte er ihnen kleine Mehlkugeln
ans des Vaters Mühle gebracht.

Alle Bäume am Wege waren seine guten Bekannten.
Än Frühjahr hatte er das Harz von ihnen abgezapft, und
m Winter war er ihnen wie ein kleiner Vater gewesen,
hatte sie vom Schnee befreit, ihre Aeste wieder aufgerich¬
tet. Und sogar oben in dem verlassenen Granitbruch war
rein Stein ihm fremd, in viele hatte er Buchstaben und
Zeichen eingehauen und sie aufgsstellt, sie geordnet wie
eine Gemeinde um den Pfarrer - Die seltsamsten Dinge
gingen in diesem alten Granitbruch vor sich.

Er bog ab und kam zum Teich hinunter . Die Mühle
war im Gange, ein ungeheurer und dumpfer Lärm um-
NNg ihn. Er war gewohnt, hier umherzuwandern und
wit sich selbst zu reden; jede Schaumperle hatte gleichsam
rhr eigenes kleines Leben, über das etwas zu sagen war,
und dort bei der Schleuse fiel das Wasser jäh ab und sah
aus wie ein glänzendes Gewebe, das hier zum Trocknen
hing. Im Teich unterhalb des Wasserfalles waren Fische;
oft genug hatte er hier mit seiner Rute gestanden.

Wenn er erwachsen war , wollte er Taucher werden-
Das wollte er. Da stieg er dann vom Deck eines Schiffes
Ms Meer hinunter und kam in fremde Reiche und Länder,
da wogten große, seltsame Wälder , auf dem tiefsten Grund
aber lag ein Schloß aus Korallen. Und aus einem Fenster
winkte ihm die Prinzessin und sagt: Komm herein!

Da hörte er hinter sich feinen Namen ; der Vater stand
da und rief Johannes.

„Man hat aus dem Schloß nach dir geschickt. Du sollst
di« jungen Leute zur Jn -sel hinüberrudern !"

Er beeilte sich. Eine neue und große Gnade war dem
Sohn des Müllers widerfahren.

Mr „Herrenhof" sah in der grünen Landschaft wie
ein kleines Schloß aus , ja , wie ein unwahrscheinlicher
Palast in der Einsamkeit, Das Haus war ein weißgestriche-
ner Holzbau mit vielen Bogenfenstern in den Wänden und
auf dem Dach, und von dem runden Turm wehte die
Flagge , wenn Gäste auf dem Hofe waren. Die Leute
nannten es das Schloß. Bor dem Herrenhof aber lag auf
der einen Seite die Bucht, und auf der anderen waren
die großen Wälder ; in weiter Ferne sah man einige kleine
Bauernhäuser.

Johannes ging zur Landungsbrücke und half Len
jungen Leuten ins Boot- Er kannte sie von früher , es
waren die Kinder des „Schloßherrn" und ihre Kamera¬
den aus der Stadt . Alle trugen hohe, feste Stiefel , mit
denen sie durchs Wasser waten konnten, Victoria aber, die
nur kleine Spangenschuhehatte und außerdem nicht älter
als zehn Jahre war , mußte an Land getragen werden, als
sie zur Insel kamen.

„Soll ich dich tragen ?" fragte Johannes.
„Nein, ich!" sagte der Staadtherr Otto , ein Mann im

Konfirmandcnalter , und nahm sie in seine Arme,
Johannes stand da und sah zu, wie sie weit aufs

User hinausgetragen wurde und hörte sie danken. Dann
sagte Otto zurück:

„Ja , du gibst jetzt wohl aufs Boot acht, — wie heißt
! er?"

„Johannes ", antwortete Victoria . „Ja , er gibt aufs
Boot acht."

Er blieb zurück. Die andern gingen mit ihren Kör¬
ben in den Händen tiefer in die Insel hinein, um Eier zu
sammeln. Eine Weile stand er da und grübelte ; gerne
wäre er mit den anderen gegangen, das Boot hätten sie
ja einfach an Land ziehen können. Zu schwer? Es war
nicht z» schwer. Er packte das Boot und zog es ein Stück
weit herauf.

Er hörte das Lachen und Sprechen der jungen Gesell¬
schaft, die sich entfernte. Gut, lebt wohl einstweilen. Aber
sie hätten ihn wohl mitnehmen können. Er wußte Nester,
zu denen er sie hätte hinführen können, seltsame, tief ver¬
steckte Löcher im Felsen, in denen Raubvögel mit Borsten
auf dem Schnabel wohnten. Einmal hatte er auch ein
Hermelin gesehen.

Er schob das Boot wieder ins Wasser und fing an,
zur anderen Seite der Insel zu rudern . Ms er ein gutes
Stück weit gekommen war. wurde ihm zugerufen:

„Rudere zurück. Du schreckst die Vögel auf."
„Ich wollte euch nur zeigen, wo das Hermelin ist?"

antwortete er fragend. Er wartete ein wenig. „Und dann
könnten wir das Schlangenloch ausräuchern ? Ich habe
Zündhölzer dabei."

Er bekam keine Antwort - Da drehte er das Boot um
und ruderte zum Landungsplatz zurück- Dort zog er das
Boot ans Land.

Wenn er einmal erwachsen war , wollte er vom Sultan
eine Insel kaufen und jeden Zutritt dazu verbieten. Ein
Kanonenjchiff sollte seine Küsten beschützen. Ew. Herrlich¬
keit, würden die Skaven ihm melden, draußen zerschellt
ein Boot auf dem Riff , an dem es gestrandet ist. die jungen
Menschen darauf kommen um- Laßt sie umkommen! ant¬
wortet er. Ew. Herrlichkeit, sie rufen um Hilfe, noch kön¬
nen wir sie retten , und es ist eine weißgeleidete Frau da¬
bei. Rettet sie! befiehlt er mit Donnerstimme. So sieht
er nach viesen Jahren die Kinder des Schloßherrn wieder,
und Victoria wirst sich ihm zu Füßen und dankt ihm für
ihre Rettung . Nichts zu danken, das war nur meine
Pflicht, antwortet er ; geht frei umher in meinen Landen,
wohin ihr wollt. Und dann läßt er ihnen die Tor - des
Schlosses öffnen und bewirtet sie aus goldenen Schüsseln,
und dreihundert braune Sklavinnen singen und tanzen die
ganze Nacht hindurch. Als aber die Schloßkinder wieder
fortreisen wollen, da vermag Victoria es nicht, sie wirft
sich vor ihm in den Staub und schluchzt, denn sie liebt ihn:
.Laßt mich hierbleiben verstoßt mich nicht, Ew. Herrlichkeit,
macht mich zu einer eurer Sklavinnen . . .

Er beginnt hastig in die Insel hineinzugehen, von
Erregung durchschauert. Jawohl , er wollte die Schloßkin-
dcr befreien. Wer heiß, vielleicht hatten sie sich jetzt auf
der Insel verirrt ? Vielleicht hing Victoria zwschen
zwei Felsen fest und konnte nicht loskommen? Er brauchte
nur den Arm auszustrecken, um sie zu befreien.

Die Kinder aber sahen ihn erstaunt an, als er kam.
Hatte er das Boot verlassen?

„Ich mache dich für das Boot verantwortlich", sagt«
Otto.

„Ich könnte euch zeigen, wo es Himbeeren gibt ?"
fragte Johannes.

Schweigen in der Gesellschaft. Victoria griff sofort z».

. . (Fortsetzung folgt.) ^ ' D



Was erwartet mau»an Lausanne
Der Beginn der Reparationskonferenz — Eine Umfrage

Der Standpunkt , den Deutschland auf der Konferenz
von Lausanne zu vertreten hat und vertreten wird, ist
klar und eindeutig. Wie aber steht das Ausland ? Was
will und erwartet man in den Hauptstädten Europas?
Um hierüber einen Ueberblick zu gewinnen, hat das
Conti -Nachrichten-Büro eine Umfrage bei seinen Aus¬
landsvertretern veranstaltet , deren Ergebnis eine Reihe
interessanter Schilderungen der Stimmungen , Auffas¬
sungen und Absichten der Hauptbeteiligten ist, die wir
im Folgenden wiedergeben:

Frankreich ist aufgeklärt . . . .
Die Zusammenkunft von Paris , die der Auftakt der Kon¬

ferenz von Lausanne war , wird von der französischen Presse
zum Teil in überschwenglicher Form gefeiert. Sagt man auch
nicht geradezu, daß die alte Entente cordiale wieder auf¬
gerichtet werden könnte, so spricht man doch von einem herz¬
lichen Meinungsaustausch , den Macdonald selbst „lautes Den¬
ken" genannt hat . Wenn zwei Menschen laut denken, pflegen
sie nicht viel zu diskutieren, m. a. W. sie treten in keine kontra¬
diktorische Verhandlung ein.

Wollte das der britische Premierminister sagen? Man
kann es zum Teil annehmen. Immerhin zeigt der -Optimis¬
mus , den der sonst recht vorsichtig und mißtrauisch veranlagte
Ministerpräsident Herriot in allen seinen Erklärungen seit
Sonntag mittag zum Ausdruck brachte, daß bei den Vertretern
der beiden Haüptgläubigerstaaten , Frankreich und England,
der ernste Wunsch vorhanden ist, in Lausanne zu einem Er¬
gebnis zu gelangen, das jenen beiden Ländern ermöglichen
soll, das Reparationsproblem einer endgültigen Lösung ent¬
gegenzuführen, die auch als Teil der Lösung der Wirtschafts¬
krise gelten kann. Man spricht von einer Zwischenstufe, die
man dadurch schaffen wolle, daß eine Kunstpause eingelegt
wird, um die Haltung der Vereinigten Staaten abzuwarten.
Man erhofft von dem Ergebnis der Novemberwahlen in Ame¬
rika eine bessere Disposition für die Streichung der Kriegs¬
schulden. In diesem Falle würde man also mit einer zweiten
Auflage der Lausanner Konferenz rechnen müssen.

Andere sprechen von einem Schlummernlassen der Gläu¬
bigeransprüche an Deutschland. Ein nationalistisches Blatt
hat hierfür das Wort geprägt : Schaffung eines „endgültigen
Provisoriums ", damit vor der französischen Oeffenllichkeitdie
Fiktion aufrechterhalten werden kann, daß der Anspruch auf
Wiedergutmachung nicht ausgegeben worden sei. Wie dem
auch sein mag:

vor kaum einer Konferenz des letzten Jahrzehnts zergte
sich hie französische Öffentlichkeit so aufgeklärt wie vor

dieser.
In der Presse wird das Thema von der Streichung der

Reparationen ohne jede Leidenschaftlichkeit erörtert , die man
bis jetzt fand.

Natürlich konnten weder Herriot nach Macdonald einen
bestimmten, festgefügten Plan schaffen, da sie Rücksicht auf die
übrigen drei Hauptbeteiligten an der Konferenz zu nehmen
hatten , auf Deutschland, Italien und Belgien . Allgemeinpoli¬
tisch kann man aber feststellen, daß die linksgerichteten Wahlen
am 1. und 8. Mai doch immerhin eine kleine Wirkung ausgelöst
haben, die sich nicht bloß in der Tonart , sondern vielleicht auch
in dem besseren Verständnis für die wirtschaftlichen Notwen¬
digkeiten einer krisenhaften Zeitepoche zeigen dürfte.

Vonelon:
„Hilf Dir selbst, so hilft Dir Amerika !"

Wer die Einstellung der englischen öffentlichen Meinung
zur Reparationsfrage von der ersten Reparationskonferenz
bis Lausanne ununterbrochen verfolgen konnte, muß sich der
Größe des Weges bewußt sein, der in Richtung der Vernunft
vom englischen Volk zurückgelegt worden ist. In seinem Buch
über das „Ende der Reprationen " hat Lloyd George diesen
Weg klar gezeichnet. Aus dem Saulus des Jahres IM ) ist
der Paulus des Jahres 1932 geworden. Millionen von Eng¬
ländern sind mit ihm den „Weg nach Damaskus " gegangen.
Das Damaskus aber, in dem dem Engländer die Augen aus¬
gingen, war die Wirtschaftsnot des eigenen Landes, die Wirt¬
schaftsnot der Welt. Während vor zwölf Jahren Mahnard
Kehnes als Prediger in der Wüste allein die Torheit der Repa¬

rationen brandmarkte, wäre es schwer, heute auch nur einen
einzigen maßgebenden Alaun zu finden, der die Ansicht ver¬
tritt , daß Reparationen in irgendeiner Form fortüauern dür¬
fen und müssen. Von der äußersten Linken bis zur äußersten
Rechten sind alle der Meinung , daß je eher ein Strich durch
die ganze Reparationsrechnung gemacht wird, umso rascher
die Erholung der Weltwirtschaft einsetzen wird.

Was England von Lausanne erhofft, ist klar. Was er¬
wartet England von Lausanne ? Der britische Premiermini¬
ster Macdonald, begleitet von den Hauptmitgliedern seines
Kabinetts und einem Stab von Sachverständigen, wird das
britische Reich auf der Konferenz vertreten.

Macsonald besitzt das Mandat des Unterhauses und des
ganzen Landes , den Reparationen , soweit England in

Betracht kommt, den Todesstoß zu geben.
„Quo usgue tandem abutere . . ." klingt den verantwortungs¬
vollen Staatsmännern Englands schon zu lange in die
Ohren , um sich leichtfertig über die Erwartungen hinwegzu¬
setzen, mit denen das englische Volk ihren Beratungen in Lau¬
sanne entgegensieht. Während noch vor kurzem die Schulden¬
regelung mit den Vereinigten Staaten ein entscheidenderFak¬
tor bei der Einstellung zum Reparationsproblem war , hat
man es jetzt in England aufgegeben, auf Amerika als Deus ex
machina zu warten . „Hilf Dir selbst, so hilft Dir Amerika"
ist jetzt die Losung geworden.

Praktisch gesprochen: Macdonald und seine Kollegen sind
überzeugt, daß die europäischen Staaten untereinander zu
einer endgültigen Regelung gelangen müssen, bevor das In¬
teresse der Vereinigten Staaten entscheidend in Anspruch ge¬
nommen werden kann. Da die nächste Schuldenzahlung an
Amerika erst Mitte September fällig wird, ist jeder zutref¬
fenden Vereinbarung eine Lebensfrist von sechs Monaten
gegeben. Auf jeden Fall kein totgeborenes Kind, denken die
Engländer . Die „hoffnungslos logischen" Franzosen scheinen
anders zu denken. Eine endgültige Reparationsregelung ohne
Klarstellung der Haltung der Vereinigten Staaten ist für sie
nicht faßlich. Die Verlängerung des Moratoriums ist ihnen
der bequemste Ausweg. Am deutlichsten und einfachsten ist die
Haltung Deutschlands. „Hier stehe ich, ich kann nicht anders"
hätte Brüning gesagt und wird auch der neue Reichskanzler

.sagen . . . .
Was England von Lausanne hofft, ist klar. Was es er¬

wartet ? Eine Zauberformel Macdonalds , die die Reparationen
tötet, im Sinne Deutschlands, sie aber nicht begräbt , im
Sinne Frankreichs, für den Fall , daß durch die Haltung Ame¬
rikas die Beschlagnahme der Leiche notwendig wird. Wenn
die Reparationen aber einmal endgültig tot sind, kann sie nie¬
mand mehr zum Leben erwecken. Und damit erfüllen sich nicht
nur die an Lausanne geknüpften Erwartungen , sondern auch
die auf diese Konferenz gesetzten Hoffnungen.

lUorn-
Muffotini für Schlußstrich

Vor einer hunderttausendköpfigen Menschenmenge hat
Mussolini im Oktober vorigen Jahres in Neapel verlangt , daß
unter die tragische Rechnung des Soll und Haben aus der
Kriegszeit der Schlußstrich gezogen werde. Das Volk von
Ileapel und mit ihm ganz Italien hat diese Forderung mit
lauter und vorbehaltloser Zustimmung ausgenommen. Seit¬
dem hat . die Forderung der Streichung amtlichen Charakter,
ist aber zugleich in allen Kreisen des Landes die Losung, durch
die allein die Rettung kommen kann. Mussolini hat dann im
Winter im „Popolo d'Jtalia " in zwei berühmt gewordenen
Artikeln mit dem „sturmläutenden Glockenschlag der Realität"
vor der ganzen Welt nochmals die gleiche Forderung erhoben.
Im Hinblick auf die schon damals geplante, aber nicht zustande
gekommene Konferenz von Lausanne betonte er zugleich die
Notwendigkeit einer Initiative zu dem allgemeinen gegenseiti¬
gen Schuldenerlaß, ein Beispiel, dem sich Amerika aus mora¬
lischen und politischen Gründen nicht lange werde entziehen
können. Im April dieses Jahres hat auch der Faschistische
Großrat für die Ueberwindung der Weltkrise den Verzicht auf
Reparationen und Kriegsschulden proklamiert . Schließlich hat
sich Grandi in seinen Reden vor Kammer und Senat gerade
auf diese Etappen bezogen, die für die politische Aktion Ita¬
liens in der Reparationsfrage maßgebend geworden sind.

Von der Richtigkeit dieses Programms ist man in Italien
allgemein überzeugt. Mit Genugtuung hat man deshalb in
den letzten Monaten jedes Anzeichen für ein Umsichgreifen
dieser Auffassung im Auslande begrüßt . Das gilt vor allem
für die Haltung Englands . Die Zeitungsnachricht, wonach
Macdonald auch jetzt wieder gegenüber Herriot die Streichung
von Schulden und Reparationen vertreten hat, findet hier

starke Beachtung. Freilich bewirkt die starke Erschütterung des
Konferenzglaubens und mehr noch die französische Jntransi-
genz eine gewisse skeptische Zurückhaltung im Hinblick auf die
Aussichten und Möglichkeiten der Konferenz von Lausanne.
Man denkt hier zu realpolitisch, als daß man heute schon auf
eine endgültige Lösung der Reparationsfrage zu hoffen wagt,
glaubt aher ebensowenig daran , daß der heutige Sachverhalt,
wie er mit der Einstellung der Reparationszahlungen gegehen
ist, auf der Konferenz von Lausanne eine grundsätzliche Aende-
rung erfahren kann.

Wie aber die neue Lösung auch aussehen möge, Italien
wird seine Stimme im Sinne eines wahren Ausgleichs auch
in Lausanne wieder zur Geltung bringen, wie es das bereits
wiederholt und auch vor Jahresfrist beim Hoover-Vorschlag
spontan und vorbehaltlos getan hat.

/ ÛS Well uncl l,eben
Mit Untersuchungen über Berührungsinfektion beschäftigt

sich die Wissenfchaft schon seit langem. Es gilt die Frage zu
lösen, wie eigentlich die Bedingungen beim Uebertragen von
Krankheiteil durch Berührung sind — eine Jnfektionsart , die
bekanntlich bei vielen ansteckenden Krankheiten eine wichtige
Rolle fpielt. lieber diese Frage hat nun kürzlich Professor
Mitsui , Tokio, in der Seuchenabteiluug des Berliner Robert-
Koch-Jnstituts wichtige Untersuchungen veröffentlicht. Er kam
zu dem Resultat , daß die Uebertragung von Bakterien am
besten von feuchtem Material geschieht, da an unseren Händen
beim Berühren von trockenen Gegenständen nur wenig Keime
haften bleihen. Auch die Art des Materials spielt bei der
„Berührungsinfektion " eine große Rolle. Glas und Papier
bieten günstigere Bedingungen zu Infektionen als rauhes
Holz oder etwa unsere Hände. Besonders leichte Uebertrag-
ungsmöglichkeiten bieten infizierte Stoffe , zumal Leinwand.
Aus all diesen Beobachtungen lassen sich wertvolle Folgerun¬
gen für den Umgang mit Kranken und zur Vorbeugung
gegeic Ansteckung ziehen.

Warm sei istr Mensch, nicht nur hilfreich und gut . Das
ist die Meinung eines ungarischeil Tischlermeisters, der soeben
seine neue Erfindung zur Abschaffung kalter Füße dem Patent¬
amt in Budapest angemeldet hat- Es ist ein heizbarer Schuh,
deil der Meister erfunden hat. Zwischen Sohle und Absatz
befindet sich ein Hohlraum , in dem verschiedene Wärme er¬
zeugende, feste, flüssige oder gasförmige Stoffe untergebracht
werden. Der Erfinder empfiehlt den heizbaren Schuh nament¬
lich zur Verwendung für Polizeibeamte , Kraftwagenführer,
Markthändler usw.

Der englische Aristokrat Mahnard Gepille hat sich, entgegen
der allgemeinen Sitte des Glattrasierens , einen Bart nebst
Spitzbart wachsen lassen. Er ist natürlich manchem Spott
ausgesetzt und gibt daher in einem Londoner Sonntagsblatt
seine Gründe dafür an . Gleichzeitig erwähnt er auch die guten
Erfahrungen und die Vorteile, die er mit seiner Garttracht
bis jetzt gemacht hat . Zusammengestellt zählt er sieben Gründe
auf : 1. Größerer Respekt bei Personen jeden Alters . 2. Nie¬
mand vergißt mein Gesicht, wenn er mir einmal begegnet ist.
33. Man ist eine beständige Quelle des Vergnügens für seine
Freunde , die mit einem ihren Spaß treiben. 4. Die Möglichkeit,
jeden Augenblick die Nationalität -zu wechseln und als exotische
Persönlichkeit zu erscheinen. 5. Größeres Behagen durch die
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(1. Fortsetzung.)
Aber der Stadtherr überwand sich rasch und sagte:

„Damit können wir uns jetzt nicht befaßen."
Johannes sagte:
„Ich weiß auch, wo man Muscheln finden kann "
Neues Schweigen
„Sind Perlen darin ?" fragte Otto.
„Denkt, wenn Perlen drin wären !" rief Victoria.
Johannes antwortete , „nein, das wüßte er nicht: aber

dl?. Muscheln lägen weit draußen im weißen Sand , man
mups ein Boot haben und nach ihnen tauchen".

Da wurde der Vorschlag erst recht verlacht, und Otto
sagte:

„Ja , du siehst mir wie ein Taucher aus."
Johannes begann schwer zu atmen.
„Wenn ihr wollt, so kann ich ja auf den Berg dort

hlnaufgehen und einen schweren Stein ins Meer Hinab¬
rollen". meinte er.

„Wozu?"
„Nein, nur so. Aber Ihr könntet dann zusehen.
Aber auch dieser Vorschlag wurde nicht angenommen,

und Johannes schwieg beschämt. So fing er an, fern von
den anderen, auf einer anderen Seite der Insel nach Eiern
W suchen.

Als die ganze Gesellschaft wieder unten beim Boot >
versLunmeli war , hatte Johannes viel mehr Eier als die
anderen, er trug sie vorsichtig in der Mütze.

„Wie ist es möglich, daß du so viele gefunden hast?"fragte der Stadtherr.
-Tw die Nester sind", antwortete Johannes

glücklich, „^ etzt lege ich sie zu den deinen. Victoria"
„Halt !" schrie Otto, „warum ?" !
Alle sahen ihn an . Otto deutete auf die Mütze und

fragte : !
Wer steht mir dafür ein. daß die Mütze sauber ist? !
Johannes sagte nichts. Sein Glück brach plötzlich ab. !

Dann ging er mit den Eiern langsam wieder in die Insel
zurück.

Was hat er denn? Wo geht er hin ? jagt Otto un- ,
geduldig. j

Wo gehst du hin, Johannes ? ruft Victoria und läuft
ihm nach.

Er bleibt stehen und antwortet still:
Ich lege die Eier in die Nester zurück.
Eine Weile standen sie da und sahen einander an.
Und heute nachmittag gehe ich in den Steinbrnch,

sagte er.
Sie antwortete nicht.
Dann könnte ich dir die Höhle zeigen.
Ja . aber ich habe so Angst, antwortete sie. Du sagtest,

sie sei so dunkel.
Da lächelte Johannes trotz seinem großen Kummer und

erwiderte mutig:
Ja , aber ich bin ja bei dir.

- jeher hatte er da oben in dem alten Eranitbruch
gespielt. Die Leute hatten ihn reden und arbeiten gehört,
obwohl er allein war ; bisweilen war er Pfarrer gewesen
und hatte Gottesdienst abgehalten.

Stätte war seit langer Zeit verlassen, jetzt wuchc
Moos auf den Steinen , und die Spuren der Bohr- und
Sprenglöcher waren beinah verwischt. Aber in der verbor¬
genen Höhle hatte der Sohn des Müllers aufgeräumt und
sie mit vieler Kunst ausgefchmückt, und dort wohnte er als
Häuptling der tapfersten Räuberbande der Welt Ec
schellt mit einer silbernen Glocke. Ein kleines Männchen,
ein Zwerg mit einer Diamantenspange an der Kappe hüpft
herein. Das ist der Diener. Er verbeugt sich bis zur Erde.
Wenn Prinzessin Victoria kommt, so führe sie zu mir ! sag!
Johannes mit lauter Stimme . Wieder verbeugt sich der
Zwerg bis zum Boden und verschwindet. Johannes strecki
sich oequem auf dem weichen Diwan aus und denkt nach.
Zu lenem Sitz dort wollte er sie führen und ihr köstliche
Gerichte auf silbernen und goldenen Schüsseln reichen: ein
flammender Scheiterhaufen sollte die Höhle beleuchten.
Hinter dem schweren goldbrokatenen Vorhang im Innern
der Hohle würde ihr Lager bereitet werden, und zwölf
Ritter sollten Wache stehen. . .

Johannes erhebt sich, kriecht aus der Höhle und lauscht,
s Unten auf dem Steig raschelt es in Achten und Laub,
s Victoria ! ruft er.
^ Ja , antwortet es.
l Er geht ihr entgegen.
! Ich wage es fast nicht, sagt sie.
: Er zuckt mit den Achseln und antwortet:

^>ch bin eben dort gewesen. Ich komme fetzt von dort. '

Sie gehen in die Höhle. Er weist ihr einen Platz auj
einem Stein an und sagt:

Auf diesem Stein hat der Riese gesessen.
Hu, sag nichts mehr, erzähl mir nichts! Hattest du

nicht Angst?
Nein.
Ja , aber du sagtest doch, er habe nur ein Auge: aber

nur die Trolle sind einäugig.
Johannes überlegte.
Er hatte zwei Äugen, aber auf dem einen war er

blind. Das sagte er selbst.
Was sagte er noch? Nein, erzähl es nicht!
Er fragte , ob ich bei ihm dienen wollte.
Aber das wolltest du wohl nicht? Gott bewahre dich.
Doch, ich antwortete nicht nein. Nicht geradezu nein.
Bist du verrückt! Willst du im Berge eiugeschlossenwerden?
Ja , ich weiß nicht. Auf der Erde ist es auch nicht

schön.
Pause.
Seit diese Buben aus der Stadt gekommen sind, bist

du nur noch mit ihnen zusammen, sagt er.
Wiederum Pause.
Johannes fährt fort:
Aber ich bin stärker und kann dich besser tragen uno

aus dem Boot heben als irgendeiner von denen. Ich bin
sicher, daß ich es fertig brächte, dich eine ganze Stunde lang
zu halten . Schau her. Er nahm sie in die Arme und hob
sie auf. Sie umfaßte seinen Nacken.

So , jetzt reicht es schon.
Er setzte sie nieder. Sie sagte:
Ja , aber Otto ist auch stark. And er hat sich auch schon

mit erwachsenen Leuten geprügelt.
Zweifelnd fragt Johannes:
Mit erwachsenen Leuten?
Ja , mit erwachsenen. In der Stadt.
Pause . Johannes denkt nach.
Ja . ja , dann ist es also damit vorbei, sagt er.
Ich weiß, was ich tue.
Was tust du?
Ich verdinge mich beim Riesen.
Nein, bist du denn verrückt, hör doch! schreit Victoria.
Ach wo, mir ist alles gleich. Ich tue es.
Victoria sinnt auf einen Ausweg.
Ja , aber vielleicht kommt er jetzt gar nicht wieder?

(Fortsetzung folgt.)



Befreiung von der barbarischen Gewohnheit, sich zweimal täg¬
lich das Gesicht zu verletzen. 6. Vollkomuwne Befreiung von
üen Aufmerksamkeitenund Aufdringlichkeiten der Damenwelt.
7. Ein Bart ist für einen Engländer die Erinnerung au jene
Zeit, da sein Vaterland zur Größe emporstieg." Greville hat
eine sehr verschiedene Reaktion bei Kellnern und Hotelbesitzern
auf den Bart beobachtet. Kellnern ist ein Bärtiger in Eng¬
land ein Gegenstand des Argwohns , den Hoteliers dagegen ein
Gegenstand der besonderen Auszeichnung. Mit einem Bart
bekommt man das beste Zimmer in einem britischen Gasthaus
undd wird besonders zuvorkommend bedient. Besonders leicht
kann man sein Engländertum durch einen Bart verbergen.
Man wird im Nu ein Lette, ein Finne oder sonst irgendein
dunkler Ausländer . Ein Bart ist auch sehr angenehm in
Augenblicken der Nervosität, da man ihn mit dem Daumen
und den Fingern einer Hand streichen und sich damit beruhigen
kann. Und wieviel Zeit erspart man dabei. Ich habe mir
ausgerechnet, daß man in zehn Jahren mehr als drei Wochen
seines Lebens dadurch gewinnt, daß man auf diese furchtbare
Prozedur des täglichen Rasierens verzichtet. Auf die Gunst
Ser Weiblichkeit allerdings darf man keinen Wert legen. Be¬
sonders die jungen Damen bringen einem Bart und gar einem
Witzbart eine unverständliche Scheu entgegen.

Das schrecklichste Schlaugeuabenteuermeines Lebens
Der Engländer James Malcaren hatte sich im Jahr 1911

an nördlichsten Teile von Australien eine Kokospflanzung an¬
gelegt. Dieser Landteil war damals von Weißen selten oder
kaum jemals bewohnt worden. Das Roden des Landes, der
Bau des Hauses, die langsame Angewöhnung der Eingebore¬
nen an die Arbeit interessieren uns hier werter nicht. Eben¬
sowenig berührt uns der Kampf mit den Ameisen, mit dem
Fieber, mit all den Gefahren , wie sie das Leben unter Ein¬
geborenen mit sich bringt , die dort noch auf der Stufe von
Kannibalen stehen. Dagegen soll hier ein Erlebnis Platz fin-
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Südfunkprogramm vom 19. bis 25. Juni 1932

Stuttgart (Mühlacker) 833 Ick 3«o in
Freiburg i. Br . 527 stk 569 m

Wochentags: 6.00 Zeitangabe, Wetterbericht, anschl.:
Gymnastik(A. Glucker) ; 6.30 a. Ffm.: Gymnastik; 7.00 Wetter¬
bericht; 11.00 Zeitangabe, Wetterbericht, Nachrichten; 11.15 bis
11.30 Badisches Funkwerbungskonzert ; 11.45 Funkwerbungs-
Konzert der Reichspostreklame Stuttgart ; 12.50 Zeitangabe,
Wetterbericht, Nachrichten, Bekanntgabe von Programmände¬
rungen; 13.55 Nachrichten; 14.00—14.15 Funkwerbungskonzert
der Reichspostreklame Stuttgart ; 18.15 Zeitangabe, Wetter¬
bericht; 19.15 Zeitangabe, Wetterbericht, Landwirtschaftsnach¬
richten; 22.30 Zeitangabe, Wetterbericht, Nachrichten, Be¬
kanntgabe von Programmänderungen . — Abkürzungen:
a. Ffm. — aus Frankfurt am Main , a. Fbg. — aus Freiburg
im Breisgau , a. Mhm . — aus Mannheim , Ue. — Ueber-
tragung, Sendungen ohne Ortsangabe sind aus Stuttgart.

Sonntag , 19. Juni . 6.15 Uhr Hamburger Hafenkonzert;
S.00 Gymnastik; 8.30—9.15 Stunde des Chorgesangs, Lieder¬
kranz Baltmannsweiler ; 9.40 a. Karlsr . Konzertstunde d. Bad.
Hochschule für Musik; 10.40 a. Fbg.: Kath. Morgenfeier ; 11.30
a. Leipzig: I . S . Bach Kant . z. 4. Sonnt , n. Trin .; 12.10
Mittagskonzrt ; 13.00 Kleines Kapitel der Zeit ; 13.15 Ein
Wandertag, Schallplattenkonzert ; 14.00 Bunte Stunde ; 14.30
Stunde des Landwirts , Was muß der Landwirt über den
milchwirtschaftlichen Zusammenschluß gemäß ß 38 des Reichs-
milchgesetzes wissen? ; 15.00 a. Ffm. Stunde der Jugend ; 16.00
a. Pforzheim Konzert ; 18.00 Autorenstunde : Hanns Nüchtern;
18.30 Hans Goslar spricht über „Die Erholungsreise des gei¬
stigen Arbeiters . Erprobte Vorschläge eines Laien" ; 18.45
Sportbericht; 19.00 Madrigale und Volkslieder; 19.30 a. Bin¬
gen: Der Mäuseturm , Mikrophonbericht; 20.00 a. Ffm.: Der
tapfere Soldat , Operette ; 22.00 a. Konstanz: 24. Internat.
Bodenseeregatta, Hörbilder ; 22.40—24.00 a. Zell am See : Tanz¬musik.

Montag , 20. Juni . 7.05—8.00 a. Bad Mergentheim : Früh¬
konzert; 10.00 Deutsche Jägerweisen ; 10.20 ViolinSonaten;
12.00 Nordische Tondichter, Schallplattenkonzert ; 13.00 Unter¬
haltungskonzert ; 14.30 Span . Sprachunterr . für Anfänger;
15.00—15.30 Engl . Sprachtunterr . für Anfänger ; 16.00 Vortrag
von Ella v. Meggerh : Die ungarische Volkskunst; 16.30 Brief¬
markenstunde; 17.00 a. Köln : Nachmittagskonzert ; 18.25 Alfred
Lehmann spricht :über „Die äußere Erscheinung des Menschen
früherer Jahrhunderte " I; 18.50 a. Ffm.: Engl . Sprachunterr .;
19.50 Unterhaltungskonzert , Aus deutschen Opern ; 20.40 Der
saturnische Liebhaber, Tragikomödie in 3 Akten; 21.50 Des
Knaben Wunderhorn , Volkslieder gesungen von Lore Kornell;
22.40 Schachfunk; 23.15 v. Kniebis : Sonnwendfeier des Württ.
Schwarzwaldvereins.

Dienstag , 21. Juni . 7.05- 8.00 a. Bad Pyrmont : Brun¬
nenkonzert; 10.00 Balladen und Arien ; 10.20 Bratschen-Sona-
wn; 12.00 Konzert ; 13.00 a. Köln : Mittaaskonzert ; 14.30 Engl,
sprachunterr . für Fortgeschr.; 15.00 Blumenstunde ; 15.30
Frauenstunde. Vortrag von Thekla Seeger : Was muß die
Käuferin von den Preisen der Waren wissen?; 16.00 aus
Schuberts Geburtshaus in Wien: 10. Internal . Musikfest,
Schubertiade; 17.00 Laienmusik; 18.25 Dr . jur . Robert Bloch
stricht über „Die Entmündigung "; 18.50 Vortrag von Dr . E-

den, welches die Gefährlichkeit des Kampfes mit den Schlangen
aufzeigt.

Malcaren erzählt darüber in seinem Buche: „Ich und
meine Wilden, 8 Jahre im australischen Busch" (Verlag Diet¬
rich Reimer-Berlin ) folgendes packendes Vorkommnis : „Es
war kurz nach Mitternacht , als eine Teppichschlange— so ge¬
nannt nach dem regelmäßigen Muster der Haut — etwa vier
Meter lang und fast so dick wie ein Mannesschenkel, sich in
mein Haus einschlich. Die Nacht war dunkel und so stickig
und heiß, daß ich schon länger als eine Stunde schlaflos auf
meinem Bett in dem kleinen Zimmer gelegen hatte. Da
hörte ich auf einmal ein leises Rascheln auf den Papuamatten
im anderen Zimmer . Ich schlug das Moskitonetz hoch, erhob
mich, nahm meine Flinte , zündete das Gas an und trat in die
offene Tür . Ich hatte nur einen flüchtigen Ueberblick über
das Zimmer. Denn der Gasometer war bis auf einen kleinen
Rest leer. Aber das Aufflackern des Lichtes hatte genügt, mir
mitten auf dem Boden des Zimmers eine Teppichschlangezu
zeigen, die direkt auf meinen schlafenden Hund „Togo" zu¬
strebte. Ich stieß einen Ruf aus . „Togo" erwachte und begann
sofort ein mächtiges Bellen, Schnappen und Knurren und
ein wildes Hin - und Herspringen . Da flackerte das Gas noch
einmal aus, gerade als ich noch gesehen hatte, daß die Schlange
an der Wand hinaufglitt.

Jetzt machte ich ein kleines Feuerwerk mit einer Schachtel
Zündhölzer auf dem Tisch. Beim Schein des Feuers sah ich
die Schlange lang ausgestreckt auf dem Firstbalken des Hauses
liegen. Ich nahm einen Speer , der an der Wand hing und
stocherte damit solange auf sie ein, bis ich ihren Kopf aufs
Korn nehmen konnte. Dann feuerte ich beide Läufe meiner
Schrotflinte Kaliber 12 darauf ab. Mit dem Schuß kam der
ganze lange Körper herunter , bis er wie ein mächtiges schim¬
merndes Tau im Scheine der Zündhölzer direkt über dem Tisch
hing. Doch dann hielt der riesige Körper inne. Denn trotz des
fast vollständig weggeschossenen Kopfes war er noch voller
Kraft und Leben und hatte mit der Schwanzspitze einen
guten festen Griff am Firstbalken gefaßt.

Preußner -Berlin : Was bedeute ich als Laie für die Entwick¬
lung in der Musik?; 19.30 Russische Volkslieder; 20.30 Versor¬
gung der Großstadt , Funkbilder aus Stuttgart ; 21.30 Sym¬
phoniekonzert; 22.50 Zum 14. Todestag des Dichters Hermann
Essig; 23.10 bis 24.00 a. Mhm .: Nachtmusik; 0.00—1.00 Tanz¬
musik; In den ersten Morgenstunden (genaue Zeit wird noch
bekanntgegeben) aus Chikago: Wcltmeisterkampf im Boxen,
Schmeling—Sharkey.

Mittwoch, 22. Juni . 7.05—8.00 a. Bad Pyrmont : Brun¬
nenkonzert; 10.00 Händelstunde; 10.30 Schallplattenkonzert;
12.00 a. München: Mittagskonzert ; 13.00 Fremdländische Wei¬
sen (Schallplattenkonzert) ; 15.00 Kinderstundc; 16.00 a. Freu¬
denstadt: Konzert der Kurkapelle; 17.00 a. Ffm-: Nachmittags¬
konzert; 18.25 Esperantokurs ; 18.50 Vortrag von Dr . H. v.
Bronsart : Der Forscher I . C. Bose und das Innenleben der
Pflanze ; 19.30 Schauspieler-Brevier ; 20.00—22.00 a. Breslau:
Bunte Reihe ; 22.00 a. Karlsr .: Mandolinenkonzert ; 22.45 bis
24.00 a. Ffm. : Nachtkonzert.

Donnerstag , 23. Juni . 7.05—8.00 a. Münster am Stein:
Frühkonzert ; 10.00 Liederstunde; 10.30 a. Mhm .: Klavierkonz.;
12.00 a. München: Mittagskonzert ; 13.00 a. Köln Konzert;
13.30 Span . Sprachunterr . für Ans.; 15.00 Engl . Sprachunterr.
f. Ans.; 15.30 a. Ffm.: Stunde der Jugend ; 16-30 Ernst Clad
spricht über „Lothringen im Spiegel deutscher und französischer
Literatur "; 17.00 a. Köln : Nachmittagskonzert 18.25 Jul . Wid-
maher spricht über „Den Liebhaberphotographen auf der Som¬
merreise"; 18.50 a. Ffm-: Vortrag von Prof . Lea Meriggi:
Staatsverfassung der Völker: Italien ; 19.30 a. Ffm.: Unter¬
haltungskonzert ; 20.00 a. Ffm.: „Die schönste Gespensterge¬
schichte der Welt", Das Gespenst von Canterville ; 21.20 aus
Karlsruhe : „Aus unserer Musikstube" Wir singen zur Laute:
„Vom Werken u. Wandern "; 21.55 a. Ffm.: „Mawra ", Buffo¬oper in 1 Akt; Funkstille.

Freitag , 24. Juni . 7.05—8.00 a. Münster a. St .: Früh¬
konzert; 10.00 Schumann -Lieder; 10.25 a. Fbg.: Schulfunk;
12.00 a. Fbg.: Konzert , Aus verschollenen Opern ; 13.00 a. Ffm.:
Mittagskonzert ; 14.30—15.00 Engl . Sprachunterr . für Fort¬
geschrittene; 16.00 a. Wildbad : Kurkonzert ; 17.00 a. München:
Nachmittagskonzert ; 18.25 Vortrag v. Obering . Mann : „Ist
Technik ein Fluch?" ; 18.50 a. Fbg.: Aerztevortrag : Die Hy¬
giene des Schwimmsports ; 19.15 Uebersicht über die Hauptver¬
anstaltungen der kommenden Woche in Esperanto ; 19.30 a.
Fbg.: Das Kalibergwerk in Buggingen , Hörbilder ; 20.00 a.
Newyork: Worüber man in Amerika spricht; 20.10 „Südd.
Bläsermusik" ; 21.15 „Die Dorfsängerinnen ", komische Oper;
22.45—24.00 a. Mhm .: 1. Trio -Stunde , Sonaten für Violon¬
cello und Klavier ; 2. Jazz auf 2 Flügeln;

Samstag , 25. Juni : 7.05—8.00 a. Ffm.: Frühkonzert;
10.00 a. Berlin : Hörbilder von der Reichsverbandstagung des
deutschen Schlosser-, Maschinenbauer- und Kraftfahrzeugschlos¬
ser-Handwerks; 10.30 a. Fbg.: Schulfunk; 12.20 Zweiundzwan¬
zig deutsche Volkstänze (Schallplatten ); 13.00 a. Ffm.: Mit¬
tagskonzert ; 14.30 Gesangsstunde v. Karl Jentsch ; 14.50 Hand¬
harmonika-Konzert ; 15.30 a. Ffm.: Stunde der Jugend ; 16.30
Stunde des Chorgesangs, Singchor des kath. Familienvereins
„Kasino" ; 17.00 Nachmittagskonzert; 18.15 Sportbericht ; 18.20
E . Mayer . Kirchheim spricht über „Schwäbische Schützenfeste";
18.35 a. Ffm.: Vortrag von Prof . Dr . Feiler : Wirtschastsver-
fassung und Wirtschaftslage der Völker: Nordamerika ; 19.05
a. Ffm.: Städtebilder : Wiesbaden; 20.00 aus dem Kurhaus
Bad Homburg : Bunter Abend; 22.45—0.30 a. Berlin : Tanz¬musik.

Mit einem Satz war „Togo" auf dem Tisch und schlug
die Zähne in den Kopf. Dieses schreckliche, langsam schwin¬
gende Seil erschien mir wie die schleimige Ausgeburt der
Hölle. Wie ein Wahnsinniger schlug ich auf diesen mächtigen
langggestreckten Leib los, ließ schließlich Flinte und Speer
fallen, packte ihn mit meinen Händen und zog daran.

Plötzlich verlor die Schlange ihren Halt droben am Bal¬
ken. Sie kam mit schwerem Fall herunter , eine gewaltige
Masse, die das Feuer verlöschte. Im nächsten Moment hing
ich am Türpfosten so fest, wie ich noch niemals an irgend
etwas gehangen hatte. Denn beim Fallen hatte das Unge¬
heuer meinen Arm umschlungen. Die Windung reichte von der
Schulter bis zum Ellenbogen. Mit dem Schwanz hatte die
Schlange einen Halt an der anderen Seite des Tisches ge¬
nommen, um ziehen zu können. Und nun preßte das Un¬
tier meinen Arm mit seiner ganzen furchtbaren Kraft zu¬
sammen. Ich schrie vor Angst. Die mächtige Windung um
meinen Arm war hart und kalt wie Eisen. Ich versuchte indiese schreckliche Schlinge hineinzubeißen. Aber es war, als
ob ich auf Stahl biß. Dann versuchte ich mit meinem nackten
Fuß gegen die Stelle zu treten , wo sie auf dem Tisch lag. Ich
versuchte auch meinen Arm seitwärts heraus zu winden. Aber
dabei wurde dieser kalte, harte Griff nur immer härter und,
wie mir vorkam, immer noch kälter. Endlich, nachdem es mir
schien, als ob ich schon stundenlang an dem Türpfosten ge¬
hangen hätte — in Wirklichkeit waren es, wie ich an meiner
Uhr feststellte, nur ein paar Augenblicke — und als mein
Arm nahe daran war , zu brechen, fing die Windung an nach¬
zugeben. Durch das Ziehen der Schlange kipple der Tisch
über und die Schlange verlor ihren Gegenhalt . Im nächsten
Moment fiel der Tisch ganz um. Der furchtbare Ring um
meinen Arm erschlaffte, fiel schwer auf den Fußboden nieder
und mein Arm war srei. Mit einem Satz sprang ich in mein
Schlafzimmer und strich ein Streichholz an. Das Ungetüm
kroch langsam zur Hauptüre hinaus und erreichte den Sand¬
boden, wo ich es mit einem Dutzend Patronen in Stücke schoß."

Der Verfasser schildert nicht weniger anziehend den volle«
Erfolg seiner Kokospflanzung, die nach achtjähriger Kultur
ihn zum vermöglichen Mann machte. Oft freilich noch schwebte
er noch in Lebensgefahr wegen der Wildheit und Roheit der
Eingeborenen, welchen er mutterseelenallein gegenüber stand.
Doch gelangte unser Gewährsmann zum Ziele: er war ein
Pionier der Kokospalme und der europäischen Kultur ge¬worden.

Waagerecht:  3 . Trinkstube, 4. Gedicht, 6. Stoffart,
8. Mineral , 10. Männername , 12. Vulkan, 15. Teil der Pflanze,
18. asiatische Halbinsel, 20. Körnerfrucht , 21. Luftgemisch, 22.
Kopfhedeckung, 23. Titel . — Senkrecht:  1 . Küchengeschirr,
2. Blutgefäß , 4. Stadt in Südrußland , 5. persönliches Fürwort,
7. Schutzorgan des Auges, 9. geistl. Würdenträger , 11. Hebe¬
vorrichtung, 13. Kleiderverzierung, 14. Kirche, 16. Männer-
name, 17. Beteuerung , 19. Haustier.

SUbcn-Rätsel
Aus den Silben a ba bei ben biß dolf er ga gat ge

ger Höft im ne o pus ra ri rich sie ster tät te ter tist sind
12 Wörter zu bilden, deren erste Buchstaben von oben nach
unten und dritte Buchstaben von unten nach obon gelesen,ein Sprichwort ergeben.

1. Besitztum, 2. Beamter , 3. lateinische Bezeichnung für
„Werk", 4. Stoffart , 5. Ordnungszahl , 6. Zahlwort , 7. Eß-
gerät, 8. Männername , 9. Seltenheit , 10. Menschenrasse,
11. Ehemann , 12. kleine Mahlzeit.

Lösungen der letzten Rätselecke
Kreuzwort-Rätsel. Waagerecht:  2 . See, 5. Ali, 6. die,

7. Stube , 9. Indus , 11. Lot, 12. Kleie, 14. Halma , 17. Rache,
21. Aller, 24. Ilm , 25. Atlas , 26. Sense, 27. Lee, 28. Erz,
29. Nil . — Senkrecht:  1 . Taube, 2. Siele , 3. Edith , 4.
Wedel, 8. Tal , 10. Ulm, 12. Kur , 13. ich, 15. Aal, 16. Ahr,
18. Alt , 19. Celle, 20. Eisen, 21. Amsel, 22. Lanze, 23. Eis.

Silbenrätsel. Nach dem Siege binde den Helm fester.
1. Nudel, 2. Abend, 3. Cadiz, 4. Hieronymus , 5. Donner,
6. Echse, 7. Mieder , 8. Salbe , 9. Irmgard , 10. Elfe, 11. Giebel,12. Essen, 13. Butter , 14. Insel , 15. Narew.
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3. Fortsetzung.
Boris Sawinkow war der Meinung , das Attentat wäre

mißglückt. Er hatte in der Ferne ein Fahrzeug verschwinden
sehen und nicht begriffen, daß es der andere Wagen,
der mit dem Gardeoffizier, gewesen war . Aber ehe er das
Wort an Sasanow richten konnte, trat ein völlig verwirrter
Polizeioffizier hinzu, fuchtelte mit den weiß behandschuhten
Händen in der Luft herum und sogt- schnell und wirr:
„Gehen Die weiter, mein Herr , ich fordere Die auf, weiterzu¬
gehen!"

Sawinkow folgte der Aufforderung und entfernte sich in
aller Ruhe. Er benutzte sofort den ersten Zug nach Warschau.
Am nächsten Tage reiste Schweizer mit dem übrig gebliebenen
Dynamit verabredungsgemäß nach Wilna . Dasselbe taten die
drei nicht zum Handeln gekommenen Verschwörer, nachdem sie
dem Befehl gemäß ihre Mordwerkzeuge an den vorgesehenen
Stellen versenkt hatten.

Der verwundete Sasanow wurde ins Alexander-Spital für
Arbeiter gebracht, wo er in Anwesenheit des Justizministers
operiert wurde. Getreu den Regeln der Partei lehnte er es
ab, seinen Namen zu nennen . Später hat er aus dem Ge¬
fängnis einen Brief geschrieben, aus dem wir die wichtigsten
Teile hier wiedergeben wollen:

„Liebe Brüder und Genossen! Mein Drama ist beendet.
Ich hoffe meine Rolle bis zu Ende richtig gespielt zu haben.
Für Euer Vertrauen danke ich Euch aus tiefster Seele. Ihr
habt mir die Möglichkeit gegeben, eine moralische Befriedig¬
ung kennen zu lernen , die mit nichts in der Welt zu ver¬
gleichen ist. Diese Befriedigung hat mir die Qualen erleichtert,
die ich nach der Explosion erdulden mußte. Als ich nach der
Operation wieder zu mir kam, atmete ich auf. Endlich war
das Ziel erreicht. Ich hätte singen und vor Freude schreien
mögen . . . Dann aber kam das Fieber. Zwei Monate lang
konnte ich mich nicht bewegen und wurde wie ein Kind von
fremder Hand gefüttert . Natürlich nutzte die Polizei meine
hilflose Lage aus . Die Detektive belauschten meine Fieber¬
phantasten, aber sie konnten aus meinem Zustand keinen
Sdrtzen ziehen. Ich weiß noch ganz genau alles, was ich im
Fieber gesagt habe, lind doch habe ich ein Verbrechen be¬
gangen, habe meinen Namen schon nach drei Wochen genannt;
ich begreife nicht, wie das geschehen konnte. Genossen! Seid
nachsichtig gegen mich. Wenn Ihr wüßtet, welche Todesqualen
ich erlitten habe! Aber ich war nicht imstande, mir zu helfen.
Ich wollte mir die Zunge abbeißen — aber auch dazu braucht
man Kraft , und ich war so schwach!"

Am 30- November 1904 fand vor dem Petersburger Ge¬
richt mit Ständevertretung der Prozeß statt . Sasanow wurde
zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt . Das verhältnis¬
mäßig milde Urteil erklärt sich aus dem Kurswechsel in der
Regierung , die zum Nachfolger Plehwes einen etwas libera¬
leren Mann bestimmte und die Direktiven zu dem Urteil gab,
um die öffentliche Meinung durch die Hinrichtung nicht in
noch größere Erregung zu bringen . Sasanow saß ein Jahr
lang in der Schlüsselburg und wurde später in ein Zuchthaus
überführt.

V. Kapitel.
Ein furchtbarer Schlag war auf den Zarismus nieder¬

gesaust; das Riesenreich schien in seinen Grundfesten zu beben.
Alle die Millionen Unterdrückter, Gequälter , Verzweifelter
horchten aus und begannen wieder zu hoffen. Mußten da die
Nutznießer der Welt — und die Staatsordnung , gegen die
dieser Schlag geführt war, nicht vor Furcht erbeben? Mußten
sie nicht fragen: Wie war eine solche Tat trotz der Polizei
mit ihrer Ochrana möglich? Hätten sie die Wahrheit zu er¬
forschen versucht, so hätten sie gefunden, daß nur ein einziger
Mensch auf ihre Frage eine ganze, volle Antwort hätte geben
können und dieser Einzige war — Raskin!  Äußer ihm
aber ahnten noch einige wenige Menschen einen Teil der
Wahrheit, unter ihnen auch der Chef der Ochrana, Ratsch-
kowski, und diese Wenigen saßen direkt an den Stufen des
Thrones und wünschten keine Erleuchtung der schwarzen
Hintergründe.

So hatten sich die wunderlichsten Schicksalsfäden zum
Leichentuch des Diktators von Rußland gewoben, und Plehwe
war jetzt nichts mehr als einer der 140000 Opfer, die bis 1914
unter der Regierung Nikolaus II. dargebracht wurden, um das
absolute Regiment eines gekrönten Neurasthenikers zu retten,
der ein Spielball war in den Händen von schlauen Spiritisten,
habgierigen Popen , brutalen Großfürsten und ungebildeten
Generälen.

Boris Sawinkow sollte sich der Verabredung gemäß mit
Asew in Warschau treffen. Äsew aber hatte Warschau bereits
verlassen und befand sich in Wien. Für diese vorzeitige Ab¬
reise ins Ausland fand Sawinkow keine Erklärung.

Einige Zeit später trafen die Angehörigen der Kampf¬
gruppe vollzählig in Gens ein. Feierlich empfing der Chef
der sozial-revolutionären Partei , Michael Gotz, zugleich Vater,
Freund und Bruder aller Terroristen , seine Helden. Dieser
durch ein schweres Leiden an den Rollstuhl gefesselte Mann
war der eigentliche ideologische Leiter des Terrors und Hüter
der Kampstradition . Schon Gerschuni hatte jede seiner Ak¬
tionen genau mit ihm durchgesprochen. Tein ungeheurer Ein¬
fluß aus alle Revolutionäre war bis in die entferntesten
Winkel Rußlands zu spüren.

Er erließ ein stolzes Manifest in der gesamten revolu¬
tionären Presse der Welt, das mit den Worten schloß: ,Mrst
wenn in Rußland das parlamentarische Regierungsshstem auf
Grund eines allgemeinen Wahlrechts eingeführt ist, werden
wir diese, unsere revolutionäre Taktik aufgeben!"

Der Nachhall des Attentats war gewaltig. Man hatte all¬
gemein das Gefühl, von einer Last befreit zu sein; der hem¬
mungsloseste Henkersknecht des Zarismus , der Mann , der seine
Karriere mit dem Blute der Verzweifelten und Gemarterten
zusammengeleimt hatte, war verschwunden! Die Kampfgruppe
bekam riesigen Zulauf , aus der ganzen Welt trafen Glück¬
wunschtelegramme ein, Geldspenden von teilweise mehr als
zehntausend Rubel kamen an, und die bis dahin zahlenmäßig
so unbedeutende Partei der Sozial -Revolutionäre trat mit
diesem einen Schlage an die Spitze aller Umsturzparteien.

Der Held aber, der das gewaltige Werk durch sein Genie
vollbracht hatte, war Asew. Er stürzte sich von neuem in
die Arbeit. Vierzehn Tage nach Plehwes Tod vertrat er
die Partei auf dem Sozialisten -Kongreß in Amsterdam und
im Herbst auf dem Meeting aller nicht-sozialdemokratischen
revolutionären Parteien in Paris . Selbstverständlich wurde
er erneut als Leiter der Kampfgruppe bestätigt.

Er begann damit, daß er ein neues Statut aufstellte. Das
alte, bisher gültige, aber inzwischen unmodern gewordene und
überalterte stammte noch von Gerschuni. Aus dem neuen

Statut , das im siebenten Heft der Parteizeitschrist veröffent¬
licht wurde, teilen wir den wichtigsten Passus mit:

„Gemäß dem Beschluß der Partei ist eine spezielle
Kampfgruppe gebildet worden, die auf der Grundlage streng¬
ster Conspiration und weitgehender Arbeitsteilung aus¬
schließlich desorganisatorische und terroristische Arbeiten aus¬
führt . Die Parteileitung weist dieser Kampforganisation
ihre Arbeit an, bestimmt den Zeitpunkt, an dem die Kriegs-
Handlungen vor sich gehen und nennt die Person , gegen
welche diese Handlungen sich richten. Im übrigen besitzt die
Kampfgruppe vollkommene Selbständigkeit. Sie ist nur der
Parteileitung direkt unterstellt und von den lokalen Ko¬
mitees vollkommen unabhängig . Sie ist eine separate Orga¬
nisation und verfügt über ihren eigenen Personalbestand
und ihre besonderen Kassen und Geldquellen."

Die in jeder Beziehung gefestigte Kampfgruppe begab
sich zuerst nach Paris . Hier wurde eine Werkstatt für Dynamit
eingerichtet, der eine Schule angegliedert war , in der Schweizer
alle Mitglieder der Reihe nach in der Dynamit -Technik unter¬
richtet. Inzwischen bildete Asew drei getrennte Detachements,
von denen jedes an einem anderen Ort agieren sollte.

Das erste Detachement, das größte, wichtigste und best¬
organisierte, sollte in Petersburg den Generalgouverneur
Trepow und den Großfürsten Wladimir „visitieren". Schwei¬
zer war der Führer der anfangs elf-, später fünfundzwanzig-
köpfigen Gruppe.

Dem zweiten Detachement wurde die Aufgabe gestellt, den
Generalgouverneur von Moskau , den Großfürsten Sergius
Alexandrowitsch zu „visitieren". Der Führer war Boris Sa¬
winkow; die Gruppe bestand zunächst aus Kaljajew, Dora
Brilliant und zwei weiteren Genossen.

Das dritte Detachement hatte sich nach Kiew begeben, um
den Generalgouverneur Kleighes zu „visitieren". Diese Gruppe
bestand nur aus drei Genossen.

Vorerst aber sollten die neuhinzugekommenenGenossen die
beim Attentat auf Plehwe erworbenen Erfahrungen , vor allem
die bewährten Praktiken der Straßenbeobachtung von den
alten Leuten lernen.

Im November 1904 setzten sich die Angehörigen der drei
Detachements, jeder , für sich und von den anderen getrennt,
mit falschen Pässen versehen, in Marsch ; das nötige Dynamit
wurde in kleine Portionen geteilt und in den Rock- und
Manteltaschen untergebracht.

Am erfolgreichstenarbeitete das zweite Detachement unter
Sawinkow in Moskau. Der Arbeitseifer und die Besessenheit
Kaljajews überwanden alle Schwierigkeiten. Er , dem man
wegen seines schwärmerischen Wesens den Decknamen der Poet
zugeteilt hatte , liebte die Revolution so tief und innig wie
nur diejenigen sie leben, die ihr das Leben opfern. So schien
er denn allen der Rechte für die Bestrafung des Großfürsten
Sergius.

Dieser Mann , der Onkel des Zaren , war es gewesen, der
die Schuld an dem furchtbaren Unglück bei der Thronbestei¬
gung Nikolaus II. trug ; mehr als viertausend Menschen waren
damals auf dem Chodynski-Felde zu Tode getreten worden;
er war es, der die für die Krönung bewilligten Millionen,
die dem Volke zu diesem Zwecke abgepreßt worden waren, in
die eigene Tasche gesteckt hatte . Er war es, der in vollem
Einklang mit seiner Devise „Bleibe fest" den haltlosen Kaiser
stets zur Schärfe gegen das Volk aufputschte. Er war es, der
die gelben Arbeitersyndikate hatte Hervorrufen und dann zum
Anlaß brutaler Niederknüppelung des Proletariats hatte neh¬
men lassen. Er war der eiserne Wille der Reaktion und das
Rückgrat und Bundament des blutigen Absolutismus . Wahr¬
haftig, es entbehrt nicht der Ironie , daß dieser Riesenschlächter,
dieser Gigant der Knute , von dem zarten polnischen Poeten
gefällt wurde.

Kaljajew ging Anfang Dezember des Jahres 1904 an die
Arbeit. Er und noch ein Genossen kauften sich jeder ein Pferd¬
chen und einen Schlitten , etablierten sich als Droschkenkutscher
auf den Straßen Moskaus und stellten in unermüdlicher
stundenlanger Kleinarbeit den Aufenthaltsort und die Fahr-
gewohnheiten des Großfürsten fest. Dabei mußten sie sich
ganz in die Rollen Moskauer Droschkenkutscher einleben, um
chrer Umgebung nicht aufzufallen und das Interesse der Och¬
rana nicht auf sich zu lenken. Mit tausend kleinen Pfiffen
und Kniffen schlichen sie sich in das Vertrauen ihrer Zunft -'
genossen. Kaljajew spielte den Schüchternen und Aen-gstlichen,
erzählte, wenn er mit den „Kollegen" aus den Fuhrmanns-
Höfen Herumstand, lang und mit allen möglichen Einzelheiten
aus seinem früheren Leben, war fromm und geizig, klagte
fortwährend über das Defizit in seiner Kasse und spielte
immer, wenn er keine genauen und passenden Antworten
geben konnte, den Dummen. So behandelte man ihn auf dem
Fuhrmannshof zuerst mit leiser Verachtung, allmählich fing
man an, ihn zu schätzen, denn sein außerordentlicher Fleiß
erzwang sich Ächtung. Er wartete sein Pferd , wusch den
Schlitten, fuhr als Erster aus und kam als Letzter zurück.
Nach wenigen Tagen hatte er sich bereits ein Bild von den
Lebensgewohnheiten des Großfürsten gemacht — da ereigneten
sich ganz unerwartet die bekannten Moskauer Studenten-
Unruhen vom 5. und 6. Dezember. Das unabhängige Mos¬
kauer Komitee hatte aus dem Anlaß der geplanten Unruhen
eine Erklärung mit einer unverblümten direkten Drohung an
den Großfürsten erlassen. Diese Drohung lautete:

„Das Moskauer Lokalkomitee der Sozialrevolutionären
Partei hält es für notwendig, rechtzeitig zu warnen . Wenn
oie zum 5. und 6. Dezember einberufene politische Demon¬
stration von der Polizei und den Behörden mit ebensolchen
viehischen Schlägereien begleitet werden sollte, wie das vor
einigen Tagen in Petersburg geschehen ist — dann wird die
ganze Verantwortung für die tierischen Grausamkeiten auf
das Haupt des Generalgouverneurs Sergius fallen. Das Ko¬
mitee wird nicht davor zurückschrecken, ihn hinzurichten."

DaS Erscheinen dieser Erklärung warf alle bisherigen Re¬
sultate der Kampfgruppe über den Haufen, denn Sergius über¬
siedelte plötzlich aus dem Gouvernementspalais an einen un¬
bekannten Ort und Kaljajew sah sich mit seinen Getreuen
gezwungen, nunmehr eine ganze Anzahl von verschiedenen
Schlössern zu beobachten. Schließlich gelang es ihm aber doch,
den Wagen des Großfürsten am Kaluga -Tor zu sichten. Er
schloß daraus , daß der Großfürst im Neskutschni-Kalais lebte.
Seine Vermutung bestätigte sich, lieber diese Veränderung
der Situation war er keineswegs unglücklich, denn der neue
Aufenthaltsort lag mehrere Kilometer vom Kreml entfernt,
sodaß der Großfürst mit seinem Wagen weite Strecken zurück¬
legen mußte und sich dadurch besser exponierte. Bald wurde
denn auch festgestellt, daß Sergius weiterhin nach dem Kreml
fuhr und daß er stets den gleichen Weg benutzte.

Aber mittlerweile war das neue Jahr herangekourmru
und am 9. Januar fand in Petersburg jene Metzelei statt,,
die unter dem Namen „Blutiger Sonntag " in die Welt¬
geschichte eingegangen ist. Infolge der Unruhen verlegte der
Großfürst seinen Wohnsitz wiederum und die Terroristen muß¬
ten noch einmal mit den Vorarbeiten von neuem beginnen.
Schließlich gelang es Kaljajew, seine Ankunft im Kreml zu
beobachten. Trotzdem wuchsen die Schwierigkeiten mehr und
mehr, denn er benutzte jetzt immer andere Wege und fuhr
zu ganz unregelmäßigen Zeiten und durch die allerverschieden¬
sten Tore in die Festüng. Schließlich mußten die Revolutio¬
näre ihre Taktik ändern . Sie versuchten jetzt, rechtzeitig aus
den Zeitungen zu erfahren , wann und zu welchen offiziellen
Feierlichkeiten, wie Gottesdiensten, Theatervorstellungen, Er¬
öffnungen von Krankenhäusern usw. der Großfürst etwa er¬
wartet wurde. Schließlich stellte sich heraus , daß auch diese
Quellen keine sicheren und rechtzeitigen Hinweise ergaben.

Immer unruhiger wurden die Revolutionäre . Die Wellen
der Empörung , die seit dem „Blutigen Sonntag " nicht nur
Rußland sondern ganz Europa durchzitterten, drangen bis in
die Abkapselung dieser monomanisch Besessenen hinein. Ruthen¬
berg, jener Mann , der den Priester Gapon , den Anführer
des ,Blutigen Sonntag ", unter den Salven des Militärs
fortgeführt hatte , war nach Moskau geflohen und traf mit
Kaljajew zusammen; er erzählte die Petersburger Vorgängr-
in allen Einzelheiten. Die JndiviLualterroristen waren von
je blind und taub gewesen gegen die Ankündigungen der
kommenden Massenrevolution ; sie glichen darin ganz der
Ochrana: Beide sahen den Wald der Revolution vor Bäumen
nicht! So war ihnen denn der Beginn der großen russischen
Revolution nichts weiter als eine „unerwartete Aktion, die die
Illusion einer beginnenden Revolution schuf. Ruthenberg
versuchte Sawinkow von der politischen Reichweite der Ar¬
beiteraufstände zu überzeugen; er wollte ihn veranlassen, seine
individualterroristischen Unternehmungen einmünden zu lassen
in die große Aktion der Arbeitermassen. Daraufhin berieten
sich die Mitglieder der Kampfgruppe und Sawinkow begab sich
nach Petersburg , um an Ort und Stelle zu untersuchen, ob
und wieweit sie die Mtion der Arbeiter unterstützen könnten.

Aber wiederum fand er, der echte Terrorist , nicht den
Weg zur Massenrevolution . Eine junge Dame namens Tat¬
jana Leontjewa und ihre Beziehungen zum Hof waren es, die
ihn mehr interessierten, als der Vormarsch des Proletariats,
Durch Vermittlung dieses schönen Fräuleins sollten nämlich
jetzt Vorbereitungen zu einem Attentat auf den Zaren selbst
getroffen werden. Nachdem Sawinkow sich überzeugt hatte,
daß im Augenblick in Petersburg „nichts los und seine An¬
wesenheit völlig überflüssig" sei, da für die nächste Zukunft
keine Aktion der Arbeiter zu erwarten wäre, kehrte er nach
Moskau an die alte Arbeit zurück.

-Hier saß noch immer Kaljajew im blauen Kutschermautel
mit einem roten Baumwolltuch um den Hals aus dem Bock
seines Schlittens und beobachtete; aber die Nerven des Poeten
fingen an, nachzulassen.

Endlich brachte die Zeitung die Nachricht, daß am 2. Febr..
im Großen Theater eine Wohltätigkeitsvorstellung für das
Rote Kreuz stattfinden sollte. Da die Großfürstin das Pro-
tektoriat übernommen hatte , war mit großer Wahrscheinlichkeit
anzunehmen, daß der Großfürst an diesem Tage das Theater
besuchen würde. So wurde denn das Attentat auf den 2. Febr.
angesetzt. Sawinkow trommelte alle Mitglieder seiner Kampf¬
gruppe nach Moskau zusammen und holte schleunigst Dora
Brilliant aus Dorpat ab, wo sie das Dynamit aufbewahrt
hatte. Ju der Nacht zum 2. Februar setzte die kleine tapfere
Person zwei Bomben gebrauchsfertig zusammen. Zwischen
sieben und einhalbacht Uhr abends gab Sawinkow die beiden
Bomben aus, die er vorher bei Dora abgeholt und in seiner
Aktentasche zum Theater mitgenommen hatte . Von acht Uhr
ab waren die beiden Zufahrtswege zum Theater von je einem
Bombenwerfer besetzt. Kaljajew war jetzt als Bauer gekleidet
mit kurzer Jacke, Schirmmütze und hohen Stieseln ; er stand
im Tor des Stadthauses und starrte auf den einsamen dunklen
Platz. Kurz nach acht Uhr kam der Wagen des Großfürsten
vom Nikolski-Tor her. Kaljajew erkannte ihn sofort an den
Weißen und Hellen Laternen . Der Wagen schwenkte auf den
Platz ein und Kaljajew warf sich ihm ohne Zaudern entgegen,
um ihm den Weg abzuschneiden. Er hatte schon die .Hand
erhoben, um die Bombe zu werfen — da sah er plötzlich,
daß außer Sergius noch die Großfürstin Elisabeth mit ihren
drei kleinen Kindern im Wagen saß. Er ließ die Bombe
sinken und verschwand eilig.

Kurz danach traf er Sawinkow . Vor Erregung konnte er
kaum sprechen: „Es ist schrecklich— aber ich darf doch die
Kinder nicht umbringen !" rief er. Er verstand, welche Ver¬
antwortung er auf sich geladen hatte . Diese einzigartige
Gelegenheit zur Ermordung hatte er vorübergehen lassen.
Hatte nicht nur sich selber, hatte die ganze Organisation aM
Spiel gesetzt! Man hätte ihn mit der Bombe in der Hand
am Wagen verhaften können und das Attentat hätte auf lange
Zeit verschoben werden müssen. Sawinkow aber war nm
seiner Handlungsweise einverstanden. Auf Kaljajews Ver¬
langen wurde sofort, noch zur selben Stunde , die Frage er¬
örtert , ob die Kampfgruppe das Recht habe, auch Frauen
und Kinder mit umzubringen , wenn es nötig erscheine. Sollte
diese Frage , die noch nie besprochen war , positiv beantworte!
werden, so war der Poet bereit, seine Bombe noch am selben
Abend auf der Rückfahrt des Wagens aus dem Theater M
werfen, ohne Rücksicht darauf , wer sich im Wagen befände.
Aber die Frage wurde verneint ! Wieder sehen wir , daß aM
von diesen Jndividualterroristen niemals der Einzelne am
eigene Verantwortung handelt ; er verlangt seine Sanktion , er
verlangt den Beschluß und den Befehl der Gruppe ; das Kol¬
lektiv sitzt dem Russen, selbst dem liberalen Anhänger de»
Individualismus , tief im Blut.

Das Attentat wurde auf den 4. Februar 1905 verschobeii-
Der dazwischenliegende Tag sollte Ruhetag sein, denn die
Genossen waren offensichtlich nicht mehr Herr ihrer Nerven-
kräfte- Nach ihrer Kenntnis der Gewohnheiten des Groß¬
fürsten war mit ziemlicher Gewißheit anzunehmen, daß er »
4. oder 5. Februar in Las Generalgouverneurhaus an oei
Twerskaja fahren würde. Am Nikolski-Tor sollte Kaljcqew Li
Bombe schleudern. .

Zur festgesetzten Stunde erhielt Kaljajew die in ein Plai
eingewickelte Bombe. Die Turmuhr des Kreml schlug Zwe,
als sich Sawinkow von ihm verabschiedete.

„Leb Wohl, Janek !"
„Leb Wohl, Iwan Platonowitsch !" . ,

(Fortsetzung folgt.)
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